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Blick fürs Detail:
kreative Schneiderin.

In der Werkstatt
eines Weissküfers.

Selbstdesignte Ski:
bayrische Bastler.

Dingen eine Seele
geben: Täschnerin.

A
ngefangen hat alles, als wir eine
Anfrage eines anderen Unterneh-
mens erhielten, ein Paar Ski mit ei-

nem neuen Dekor zu versehen -– da dach-
ten wir uns: So schwer kann das nicht
sein“, sagt Axel Forelle, Geschäftsführer
der Build2Ride GmbH. In Arbeitsklei-
dung und schickem Bart steht er in der
Werkstatt und erzählt mit ausgeprägtem
bayrischem Akzent die Geschichte seiner
Firma. „Am Ende war es doch nicht so ein-
fach, und nun arbeiten wir seit mehr als
zehn Jahren kontinuierlich an unserer Pro-
duktqualität und deren Verbesserung.“

So hat sich nach und nach die Firma zu
dem entwickelt, was sie jetzt ist: eine der
größten Ski- und Snowboardmanufaktu-
ren im Alpenraum, die so viel Individuali-
sierung wie möglich bei der eigenen Ge-
staltung der Stücke anbietet, sowohl was
die Formen, als auch was die Dekoratio-
nen betrifft. Der Hauptsitz der Firma liegt
in Farchant, einem kleinen Ort nördlich
von Garmisch-Partenkirchen. Das Haus
steht unscheinbar zwischen Wohnhäu-
sern und anderen Gebäuden. Der Arbeits-
platz ist gemütlich eingerichtet, Werkbän-
ke und Werkzeugschränke sind aufge-

stellt. Im hinteren Teil des Gebäudes ist
ein geräumiges Lager zu finden, in dem
eine Menge Holz und andere zum Ski-
und Snowboardbau benötigte Materialien
gelagert werden. Damit am Ende nicht
nur ein schlichter Ski beziehungsweise
ein einfaches Snowboard zum Vorschein
kommen, muss das Ganze auch dekoriert
werden. Dafür gibt es entweder eine Plas-
tikschicht an der Oberfläche des Skis, in
die verschiedene Motive gedruckt wer-
den, oder unterschiedliche Hölzer, mit de-
nen die Außenseite verkleidet wird.

„Man muss wirklich die Augen und
Ohren offenhalten, um zu schauen, wo
man sein Material letzten Endes her-
kriegt. Bei fünf bis sechs Tonnen Holz
und drei bis vier Kilometer Belägen im
Jahr wird die Ware dementsprechend
auch eingekauft. Die meisten Bestand-
teile kriegen wir aber letztlich aus der In-
dustrie. So funktioniert das Ganze
schon seit mehr als zehn Jahren.“

Neben zweitägigen Workshops, bei de-
nen Kunden die selbstgestalteten Exem-
plare in Eigenarbeit und nach einer An-
leitung bauen, werden auch sogenannte
Teambuilding-Seminare angeboten, bei
denen sich neu zusammengestellte
Teams aus Firmen in ihrer Arbeits- und
Kommunikationsweise kennenlernen
können. Die Gruppe bekommt neben
Geräten und Materialien, die Aufgabe,
innerhalb von 24 Stunden ein komplett
funktionsfähiges und ästhetisch schönes
Paar Ski herzustellen. Dabei muss sich
die Gruppe den Arbeitsprozess selbst zu-
rechtlegen; es können Teams mit Teilauf-
gaben gebildet werden, alles ist erlaubt,
was bei der Herstellung hilfreich sein
kann. „Es gibt viele verschiedene Ar-
beitstypen, und alle müssen in einer Ar-
beitsgemeinschaft harmonieren, um
eine gute Leistung zu erbringen. Es geht
also nicht primär um den am Ende herge-
stellten Ski, sondern um den Zusammen-
halt innerhalb des Teams und die Fähig-
keit, Probleme strukturell zu behan-
deln“, erklärt Forelle. So bietet das Unter-
nehmen von April bis September ver-
schiedene Möglichkeiten, sich kreativ
beim Skibau auszuleben und die Erfah-
rung zu machen, auf selbstgebauten Ski
die Piste hinunterzufahren.
Leo Dürr, Asam-Gymnasium, München
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D
en fertig genähten Kleidern hän-
ge ich einen Zettel mit einem la-
chenden Smiley an, damit auch

fremdsprachige Artisten verstehen, dass
die Kostüme abholbereit sind“, sagt Son-
ja Haberstroh und richtet den Meter, der
ihr um den Hals baumelt. Zurzeit arbei-
tet sie für eine Saison als einzige Schnei-
derin beim Salto Natale, dem „Circus der
anderen Art“. Der Zirkus gastiert nahe
dem Zürcher Flughafen und ist mit ver-
schiedenen Verkehrsmitteln gut erreich-
bar. Seit eineinhalb Jahren betreibt die
38-Jährige nebenbei voller Stolz noch ihr
eigenes Atelier in Hittnau im Zürcher
Oberland. Sonja Haberstroh ist gut be-
schäftigt. Daher ist es nicht sonderlich er-
staunlich, dass sie täglich ungefähr zehn
Arbeitsstunden zu bewältigen hat.

Bis vor kurzem war die gelernte
Schneiderin noch an einer Primarschule
tätig. Sie unterrichtete die Kinder in
Handarbeit und Werken sowie Englisch.
Während den vergangenen fünfzehn Jah-
ren, als sie in Pfäffikon ZH im Primar-
schulhaus Metteln angestellt war, schloss
sie nebenbei erfolgreich Ausbildungen
als Erwachsenenbildnerin, Visagistin,
Maskenbildnerin und Hairstylistin ab.
Ein Berufswechsel war daher die logi-
sche Folge für die vielseitig begabte
Frau. Momentan hegt die ehemalige Leh-
rerin aber Präferenzen für den Schnei-
der- und Visagistenberuf. Dass Sonja Ha-
berstroh bereits nach sechs Monaten in
der neuen Arbeitswelt Fuß gefasst hat,
beweist sie mit folgender Aussage: „Die
Menschen sind viel dankbarer. Auch
wenn ich beispielsweise nur einen Knopf
annähe, erhalte ich dafür ein Danke-
schön. Als Lehrerin wurde meine Arbeit
als selbstverständlich hingenommen.“

In der Ecke des grauen Containers,
der neben dem Zirkuszelt steht, hat sie
ihren Arbeitsplatz. Auch das Büro befin-
det sich in diesem Container. Das Ge-
räusch von Tastaturschlägen ertönt und
überall liegen Papierstapel herum. Die
farbenfrohe Schneiderecke passt nicht so
ganz ins Bild. Natürlich thront eine Näh-
maschine mitten auf dem Pult. Ein Bügel-
eisen und zwei Kleiderständer mit bun-
ten Kleidern stechen ebenfalls ins Auge.
Gelbe Zettel kleben vereinzelt auf der Ar-
beitsfläche, um anstehende Arbeiten
nicht zu vergessen.

Bei ihrer Arbeit begegnete Sonja Ha-
berstroh schon oft prominenten Persön-
lichkeiten. Darunter auch der achtfache
Friseurweltmeister Martin Dürrenmatt,
der Zirkusbesitzer Rolf Knie, die Göte-
borgs Operans Danskompani und viele
weitere. Bei der Zusammenarbeit mit
Martin Dürrenmatt lief nicht alles nach

Plan. Haberstroh wurde engagiert, um
die Kleidung und den Haarschmuck des
Modells für die Weltmeisterschaft 2017
in Paris zu schneidern. Dabei sollten das
Kleid und der Haarschmuck mit 7500
Swarovski-Steinen besetzt werden. Be-
dauerlicherweise fielen immer wieder
Kristallsteinchen ab. Das Problem: Die
Steinchen lösten sich mitsamt der Farbe
vom Kleid. Schließlich konnte sie das
Problem lösen, indem sie eine neue Far-
be nutzte und in langwieriger Arbeit das
Kleid erneut mit den Kristallen besetzte.
Beim Zirkus sind ihr bisher noch keine
Pannen passiert. Ihre Aufgabe besteht
darin, die Kostüme der Artisten zu
schneidern und sich um deren Unterhalt
zu sorgen. Doch manche Artisten brin-
gen ihre Kleidung bereits mit wie bei-
spielsweise die spanische Tanzgruppe.
Bei einem dieser Kleider brachte sie ei-
nen Rock aus rosa Federn an, bei einem
weiteren färbte sie die weißen Verbin-
dungsträger in der Farbe des mitter-
nachtsblauen Kleides ein und wertete so-
mit die Garderobe künstlerisch auf. Das
Einbringen der eignen Ideen macht ihr
Spaß. Sie hat ein Auge fürs Detail. „Die
schönsten Begegnungen habe ich mit be-
kannten Personen, welche eigentlich
aber ganz normal sind und mit denen ich
angeregte Gespräche führen kann.“

Die Arbeit außerhalb ihres Ateliers er-
ledigt sie vor allem, um bekannt zu wer-
den. Es bleibt ihr kaum genügend Zeit,
um sich um alle Aufträge in ihrem Atelier
zu kümmern. Doch sagt sie: „Mein Ziel
ist es, nicht nur das Atelier zu führen. Es
gibt auch andere Jobs, die toll sind und ge-
nau diese Abwechslung fasziniert mich.“
Im Atelier kommt es auch mal vor, dass
sie während Tagen keine Aufträge erhält
und somit auch nichts zu tun hat.

Sonja Haberstroh ist eine äußerst offe-
ne und unternehmungslustige Person.
Sie hat ihren Traumberuf gefunden. Das
zeigt sich darin, dass sie selbst in der Frei-
zeit noch gern bastelt und zeichnet.
Schon als Kind hatte sie die Vorstellung,
einen handwerklichen Beruf auszuüben.
„Ich wollte Goldschmiedin werden“,
meint sie und schaut auf ihre Hand, an ei-
nem Finger steckt ein selbstgemachter
Goldring. Um Abwechslung in ihr Leben
zu bringen, nimmt die Schneiderin an
Tanzturnieren teil. Sie tanzt Standard
und Latein und hat damit bereits einige
Turniersiege errungen. Die Zeit, die die
ledige und viel beschäftigte Frau zu Hau-
se ist, verbringt sie mit ihrem Familien-
hund Gino und den vier Appenzeller
Spitzhauben, einer raren Hühnerrasse.
Tobias Erdin, Kantonsschule Zürcher Oberland,
Wetzikon
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D
em Besucher steigt intensiver
Geruch von Leder in die Nase,
wenn er die Stufen zu dem klei-

nen Laden hinaufsteigt. An den Wän-
den hängen Ledertaschen in verschie-
denen Formen, Farben und Größen,
kleinere, filigran gearbeitete Lederpor-
temonnaies liegen in der Auslage. Ein
schwarz glänzender Sattel an der Wand
ragt majestätisch in den Raum. „Jedes
Stück hier hat eine eigene Geschichte“,
erzählt Sonja Weidig mit strahlenden
grünen Augen, die braunen Haare zu ei-
nem arbeitstauglichen Pferdeschwanz
zurückgebunden. Die 34-jährige Satt-
ler- und Feintäschnermeisterin, ausge-
stattet mit einer derben schwarzen Ar-
beitsschürze, ist seit acht Jahren Inhabe-
rin des Lederwarengeschäftes in Neu-
graben, einem Außenbezirk Hamburgs,
wo sie zusammen mit ihrer Mitarbeite-
rin und häufig auch Auszubildenden
oder Umschülern Taschen in Einzelfer-
tigung herstellt und verkauft. Auch indi-
viduell angepasste Sättel finden hier zu
ihrem zukünftigen Besitzer.

In der kleinen Werkstatt, die gleich
hinter dem Tresen beginnt, ist immer et-
was zu tun. Ob nun das Ausmessen und
das Zuschneiden der Einzelteile aus
den großen Lederrollen mit dem Sattel-
messer, das Klopfen, Kleben oder Nä-
hen, der Arbeitsprozess für eine Ta-
sche, aber auch für die Anpassung ei-
nes Sattels ist zeitaufwendig und erfor-
dert handwerkliches Geschick. Für die
Reitsportsattlerei sind Kenntnisse über
die Anatomie oder die Bewegungsab-
läufe von Pferden erforderlich. Dabei
wird vor allem das Sattelkissen, das
sich in der Mitte unter dem Sattel befin-
det, genau auf den Pferderücken ange-
passt, dabei mal in seiner Polsterung
verstärkt, mal reduziert, je nach Pferd.
Für Sonja Weidig hat die Passgenauig-
keit für das Pferd äußerste Priorität.
Dies dauert zwischen drei bis vier Stun-
den, zuzüglich der Zeit in den Ställen
am Pferd, um sich über den optimalen
Sitz des Sattels zu vergewissern. Bei der
Herstellung einer Tasche beträgt die Ar-
beitszeit vom Entwurf bis hin zur Fer-
tigstellung fünf bis zehn Stunden.

Sonja Weidigs Großvater war Sattler-
meister, schon als Kind war sie faszi-
niert von seiner Arbeit. „Das roch so
gut in seiner Werkstatt, und das Gefühl
des Leders war so schön“, erzählt die
junge Frau mit einem verträumten
Blick. Nach dem Abitur war klar, dass
sie Sattlerin wird. „Ich wollte etwas ma-
chen, das auch die Zeit überdauert, und
als ich meine ersten Stücke dann end-
lich in der Hand hielt, war für mich
klar, dass das genau die richtige Ent-
scheidung war.“

In ihrer Werkstatt befinden sich vie-
le alte Werkzeuge, die teils schon ihrem
Großvater gehörten und fast 60 Jahre
alt sind: Riemenmesser, halbmondför-
mige Ledermesser und krumm geboge-
ne Kantenzieher. Nähmaschinen zum
Verbinden der einzelnen Lederteile er-
leichtern die Arbeit, doch noch immer
gehören die Ahle, mit der sich Löcher
stechen lassen, und dicke Sattlernadeln
zum unerlässlichen Werkzeug, mit dem
Nähte per Hand gesetzt werden. Auch
die Werkbank und den Sattlerbock hat
Weidig von ihrem Großvater übernom-
men. Ebenfalls für viele ihrer Kunden
verbergen sich in den Stücken Erinne-
rungen. Nicht selten kämen Interes-
senten in den Laden, die eine alte Ta-
sche ihrer Großmutter gefunden hät-
ten, die zu neuem Glanz finden solle.

Für ihre Ausbildung musste die ge-
bürtige Hamburgerin jeden Tag bis
nach Hannover fahren. Sattler sei eben
kein Beruf wie Einzelhandelskauffrau,
bei dem man hinter jeder Straßenecke
eine Anstellung finden würde, meint
die junge Frau ernst. Sie habe nach der
Ausbildung eine Krise durchgemacht,
wusste nicht, wo sie eine Arbeit finden
sollte. „Zu dem Zeitpunkt hätte nicht
viel gefehlt, und ich wäre Lehrerin für
Biologie und Englisch geworden.“ Heu-
te sei sie froh, dass sie sich dagegen ent-
schieden habe. Von ihrem Beruf kann
sie gut leben. Sattler sein bedeute, ih-
ren Lederwaren eine Seele zu geben
und das Resultat, anders als in anderen
Berufen, sofort in der Hand zu halten.
Für sie gäbe es nichts Schöneres, als am
Abend durch ihre Nachbarschaft zu lau-
fen und die Leute glücklich mit einer ih-
rer Taschen zu sehen.
Katharina Weitzing
Friedrich-Ebert-Gymnasium, Heimfeld

E
s duftet nach Holz. In der Werk-
statt von Hans Mösli im Appenzel-
ler Dorf Gais wird man von ei-

nem Mann mit grauen Haaren, freundli-
chem Lachen und richtigen Handwerker-
händen begrüßt. Die grauen Arbeitsho-
sen und das blaue Edelweißhemd sind
mit Sägespänen übersät. In einem alten
Bauernhaus außerhalb des Dorfes plant,
sägt, schleift und verziert der 67-Jährige
seine Kunstwerke.

Er ist einer der letzten Weissküfer, die
eine lange Tradition in der Ostschweiz
haben. Seit Beginn des 19. Jahrhunderts
fertigen sie kunstvoll Gebrauchsgegen-
stände aus hellem Holz für den Sennen-
alltag und die Milch- und Käseprodukti-
on an. Als zu dieser Zeit das Standesbe-
wusstsein der Sennen immer stärker wur-
de und zugleich der Wohlstand stieg, ga-
ben sie ihre Arbeiten immer mehr den
Handwerkern, die sie verzierten. Schnell
wurden nicht nur alte Fahreimer und But-
terfässer verziert, sondern auch schöne
und neue hergestellt. In der Blütezeit ar-
beiteten mehr als hundert Männer in
dem kleinen Gewerbe. Immer mehr re-
gional geprägte Schnitzstile entstanden.
Anfangs stachen vor allem die Schnitzer
aus dem Toggenburg heraus. Ihren
Schnitzstil übernahmen die Appenzeller
und entwickelten ihn weiter. Die Appen-
zeller Küfer verfeinerten ihn und achte-
ten auf eine ebenmäßige Formgebung
oder wie Hans Mösli meint: „Was em Tog-
geburger recht gse isch, isch am Appezel-
ler billig gse.“

So lebte der feine appenzellische
Schnitzstil auf. Doch dieses Hoch in der
Geschichte des künstlerischen Holz-
handwerks hielt nicht ewig. Einer der
Hauptgründe, weshalb die Zahl der
Weissküfer im 20. Jahrhundert enorm
zurückging, war die Verbreitung von
Aluminiumgeschirr in der Milch- und
Käseproduktion. Viele kaputte Geräte
wurden durch billigere Aluminiumge-
genstände ersetzt, statt sie flicken zu las-
sen. Heutzutage sind die Holzgeräte aus
hygienischen Gründen nicht mehr für
die Verarbeitung von Milchprodukten
zugelassen. Sie dienen noch zur Zierde
und sind schlichtweg Tradition.

Kaum ein Bauer kommt an die Vieh-
schau ohne einen Fahreimer. Fahreimer
sind zylindrische Gefäße aus hellem
Holz, die mit Schnitzereien verziert
sind. Damit der Eimer einfach getragen
werden kann, hat er einen Henkel. Die-
se hölzernen Kessel passen perfekt zur
farbigen Appenzeller Tracht. Aber nicht
nur Bauern gehören zu seinen Kunden.
Oft werden die Holzgegenstände ver-
schenkt oder dienen als Preise bei
Schwing- und Sportschützenfesten.

Die Werkstatt von Möslis Familie mit
vier erwachsenen Kindern liegt im Kel-
ler. Überall stehen Bretter, Pfosten und
noch nicht vollendete Produkte. Die gro-
ße Werkbank ist gegen das Fenster ge-
richtet mit Sicht auf die Straße und Wei-
de. Im hinteren Teil des Raumes befin-
den sich die Maschinen, eine Holzpresse
steht in der Mitte. In einer Schublade lie-
gen verschiedene Holzknöpfe. Neben
den Weissküferarbeiten übernimmt
Hans Mösli auch Drechslerarbeiten, um
seinen Lebensunterhalt zu sichern.

Für die Herstellung eines einzelnen
Fahreimers benötigt er gut zwanzig Ar-
beitsstunden. Zuerst muss er das Holz
zuschneiden, als Nächstes die Wandstü-
cke an den Kesselboden anhämmern,
und schon hat der Rohling eine Kessel-
form. Danach kommt das Gefäß auf die
Drehbank. Bei schneller Rotation wird
der Kessel geschliffen und geformt,
auch werden erste Verzierungen eingear-
beitet. Ist der Kessel fertig geschliffen,
kommen zwei etwa zehn Zentimeter
breite Holzbänder unten und oben um
den Kessel. Damit die Holzstreifen zu
Bändern gebogen werden können, wer-
den sie zwei Tage in Wasser eingelegt.

Dabei handelt es sich um Millimeterar-
beit, denn für die Eimer wird kein einzi-
ger Tropfen Leim benötigt.

Das Schnitzen bildet den Höhepunkt
der Arbeit. Sorgfältig werden verschiede-
ne Motive in das noch nasse Holz einge-
wirkt. Die Symbole, die eingebracht wer-
den, kommen von den ersten Küfern. Ty-
pisch sind Rosetten und Windrosen als
Sonnensymbol oder stilisierte Tulpen
und Rauten zum Zeichen der Fruchtbar-
keit. Früher wurde alles von Hand ge-
macht. Heutzutage wird durch die Ma-
schinenarbeit der Zeitaufwand mini-
miert, vor allem dadurch, dass die Bret-
ter mechanisch gesägt und gehobelt wer-
den. So werden die Produktionskosten
gesenkt, denn für pure Handarbeit be-
zahlt heutzutage fast niemand mehr.

Weil diese Geräte nicht mehr ihren ur-
sprünglichen Nutzen erfüllen, entstehen
neue, witzige Ideen. Auf Wunsch einer
Kundin hat Hans Mösli eine Lottotrom-
mel in Form eines Butterfasses entwor-
fen.

Eine große Unstimmigkeit gibt es bei
der Entstehung des Namens dieser
Kunst: Das Wort Küfer beschreibt die Ar-
beitsweise, jedoch gehen die Meinun-
gen, woher das „Weiss“ stammt, ausein-
ander. Eine mögliche Erklärung ist, dass
der Name auf die helle Farbe der verwen-
deten Ahorn- und Fichtenhölzer schlie-
ßen lässt. Hans Mösli meint aber: „Das
,Weiss‘ kommt von der Milch.“ Dem
Handwerk des Küferns wird er, woher
auch immer das „Weiss“ im Namen kom-
men mag, weiterhin treu bleiben.
Noah Bachmann

Kantonsschule Trogen, Trogen AR

Glückliche
Sattlerin
Eine junge Hamburgerin
will Bleibendes schaffen

Kessel für den
Sennenalltag
Hans Mösli ist einer der
letzten Weissküfer

Ein schönes Paar Ski als
Aufgabe fürs Team
Eine bayrische Skimanufaktur bindet Laien mit ein

Sie wertet Kostüme
künstlerisch auf
Zwischen Zirkus und Atelier: Eine Schweizer
Schneiderin hat zu viele Ideen für nur einen Beruf


